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Interview mit Herrn Schütze  
 
F = Frage (Question) 
A = Antwort (Answer) 
 
Interviewer: Also wie gesagt, Herr Schütze, wir haben so 
vor, Lebensgeschichten zu sammeln von Menschen, die die Zeit 
des Nationalsozialismus und den Krieg miterlebt haben und 
darüber einfach ihre eigenen Erinnerungen erzählen können. Was 
ich bei Ihnen sehr spannend finde ist, dass Sie als Kind das 
alles miterlebt haben. Vielleicht können Sie einfach mal über 
ihre Kindheitserinnerungen berichte, wie Sie aufgewachsen 
sind. Auch über Ihre Familie. 
Interviewpartner: Also was Krieg als Solches im Zusammenhang? 
F: Vielleicht auch schon davor. Was Ihre frühen Erinnerungen 
noch- 
A: Ach davor. Das war- die frühen Erinnerungen, die waren also 
eine sagenhaft schöne Kindheit in einer absoluten Kleinstadt 
in der damaligen Mark Brandenburg, heute heißt es ja nur noch 
Brandenburg, genauer gesagt Uckermark 75 Kilometer von Berlin 
entfernt und es war- alles das, was es heute an technischen 
[indecipherable] für junge Menschen gibt, hatten wir Gott sei 
Dank noch nicht. Wir mussten auch mühsam unsere Fahrräder, 
wenn wir denn mal eine kleine Fahrradtour machten, selbst 
flicken, kiegten gleich nicht gleich ein Neues. Wir spielten 
auf der Straße, wir spielten im Garten, es gab also ja kaum 
einen wie immer gearteten Straßenverkehr der heutigen Art. 
Schräg gegenüber war eine Holzhandlung und da gabs den so 
genannt- von uns so genannten Opa Ripitsch. Ripitsch, weil der 
immer eine Reitpeitsche bei sich hatte und mit uns, wenn er 
ganz wohl gesonnen war, ein Pferdefuhrwerk in den Wald fuhr 
und einen Langholztransport dort abholte und wir durften dann 
auf den langhölzern mit- praktisch rittlings mit nach Hause 
fahren. Das war so ein wahnsinniges Erlebnis. Es ging auch 
nicht darum, zum Beispiel der sportiven Betätigung. Wir 
kriegten kein, weiß nicht wie die Dinger heute heißen, 
Freischwimmer, Fahrtenschwimmer, Eichhörnchen oder 
Seepferdchen auf die Badehose gepappt. Wir wurden von zumeist, 
eh na, etwas sehr rabiaten älteren Onkeln einfach in den See 
geschmissen und dann mussten wir eben sehen, wie man nun 
schwimmerisch zurechtkam. Und witzigerweise kamen wir auch 
zurück. Ich hab schwimmen im Mündesee in Angermünde gelernt. 
Leider, ich weiß nicht ob man heute schon wieder baden kann, 
aber dann nach der Wende konnte man nicht dort baden, weil 
eine [indecipherable]fabrik die gesamten Abwässer in den 
Mündesee und da war also nichts mit baden. Es war auch 
insofern schön, weil wir ein – das ganze Ding nannte sich 
Kaisergartengaststätten – das war so, na heute würde man sagen 
das erste beste Haus am Platze, war also eine Konditorei 
dabei, es war ein Cafe dabei, es war ein Saal dabei, großer 
Saal und kleiner Saal, wo alles Mögliche immer tagte und wo 
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wir Kinder dann schon unsere Möglichkeiten hatten, übern Boden 
und dann durch die Decken, wo also die großen Leuchter hingen, 
durchzuplinsen und da zu gucken, was dort sich abspielte. Das 
war alles wahnsinnig spannend und wahnsinnig aufregend auch. 
Das Große war dann natürlich auch die Kegelbahn, wo wir uns so 
machen Sechser, was also für die Leute, die das heute nicht 
mehr wissen, das waren fünf Pfennig, fürs Kegel aufstellen 
verdienen konnten. Das war auch ne schöne Geschichte. Leider 
durften wir sie nicht ausgeben, denn sie kamen samt und 
sonders in die Sparkasse. Also ins Sparschwein. Ausgegeben 
wurde das nicht. Ja, und das war dann alles doch auf eine sehr 
dramatische Weise, ich weiß nicht, ob Sie noch wissen wollen 
so was ich auch in dem Buch erwähnt hatte, so diese ganzen- 
der Opa, der dann- 
F: Das wär sehr spannend, ja. So ein bisschen die 
Familienkonstellation.  
A: Also es war- also die Familie bestand im Wesentlichen aus – 
heute man würde sagen würde man sagen eine Großfamilie – meine 
Eltern und beider Eltern waren- lebten auch mit in Angermünde, 
also die Großeltern väterlicherseits und die Großeltern 
mütterlicherseits. Die Großeltern mütterlicherseits, Großvater 
hatte den imponierenden Titel Kreisoberrentmeister. Ich habe 
erst viele Jahre später erfahren, dass das so eine Art 
Kämmerer gewesen sein muss und von dem wir Kinder also immer 
das warnende Beispiel kriegten, nicht so zu werden wie er, 
denn er hatte nun wirklich den Kopf voller Döneckes. Ich habs 
nicht selbst miterlebt, aber irgendwann waren mal seine Frau 
und er beide weg. Das merkten wir, weil wir als Kinder immer 
zum Landratsamt flitzten und uns dann unter das Fenster des 
Landratsamtes stellten und dann laut „Opa Ziegenbock“ riefen, 
weil er also einen Bart hatte, und dann kamen Bonbons 
geflogen. Und da war Opa Ziegenbock nicht da. Und dann haben 
wir gefragt, was dann- wo er denn wohl sei. Denn Oma war auch 
nicht da. Da hatte sich Opa Ziegenbock für eine, damals 
horrende Summe, einen Wagen mit Chauffeur geliehen und war mit 
seiner Frau ins Rheinland gefahren, um den Kölner Dom 
anzusehen. Da wurde uns Kindern immer gesagt: Macht das bloß 
nie, sonst werdet ihr mal nie Geld haben. Er hatte 
offensichtlich Geld und Kinder – elf an der Zahl waren es 
glaube ich – oder neun, ich weiß nicht mehr genau, ich müsst 
sie alle aufzählen, aber das ist ja sicher nicht so 
interessant. Ja, das war eben der Opa Ziegenbock. Der andere 
war der Opa Hermann, war- hatte ein, irgendwo in Sachsen-
Anhalt liegendes– ein Kolonialwarengeschäft, sagte man damals. 
Also heute würde man sagen, ein Tante-Emma-Laden oder 
irgendsowas. Den er dann verkauft hatte, um zu seinem Sohn – 
nämlich meinem Vater – nach Angermünde zu ziehen mit seiner 
Frau, besagter Oma Anna. Und dieser Opa Hermann war ein für 
uns Kinder auch ein hervorragender Zeitgenosse, weil er so 
herrlich erzählen konnte. Opa war nämlich 19 sechs, sieben, 
acht so was in der Schutztruppe Deutsch-Südwest. Und konnte 
natürlich, also die hinreißendsten Geschichten erzählen, was 
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da so passiert ist. Heute würde man sagen, mit 
Schwarzafrikanern, damals sagte man mit Negern – und es waren 
nicht nur militärische Geschichten, sondern er hat uns, wir 
konnten nicht nachprüfen den Wahrheitsgehalt. Ich geh mal 
heute davon aus, dass er nicht so hoch war, aber die Art und 
Weise wie seine Frau, nämlich besagte Oma Anna mit uns Kindern 
umging, ließ mich eigentlich später mal so rückblickend 
betrachtet viel Verständnis dafür empfinden, also, dass Opa 
Hermann da ein paar Jahre nach Südafrika von der Ehe 
ausgebüchst war. Aber der war insofern entscheidend, an jenem 
ersten September. Ich weiß es also noch wie heute. Die Küche 
des Restaurants und auch mit unsere Küche, da ging es in den- 
von der Küche ging es in den Keller und vor dem Abgang der- 
Treppenabgang stand ein Stuhl und auf dem saß meine Mutter und 
ich auf ihrem Schoß. Und ich sagte „Was, alle rennen rum?“ -
sag ich mal heute – ich werde sicher andere Worte gewählt 
haben damals oder gehabt haben. „Was ist Krieg, alle 
[indecipherable], es ist Krieg.“ Keiner war begeistert, aber 
es ist Krieg. Und mein Vater war nicht mehr da. „Vater ist im 
Krieg“. „Ja was ist denn Krieg?“ „Ja das ist also was 
Schlimmes und ach und mhh. Ja und dann war mir die Ge- das 
Ganze auch zu bunt und dann bin ich also wie gesagt zu Opa 
Hermann in die Werkstatt geflitzt. Der hatte eine wunderschöne 
Werkstatt, herrlich. Ich durfte auch ab und zu mal mithelfen, 
zum Beispiel krumme Nägel gerade kloppen. Das ging dann 
meistens über meine Fingerspitzen her und die Nägel blieben 
krumm. Und dann hab ich gesagt: „Opa, was- was ist Krieg?“ Ich 
weiß noch wie heute, dann hat er mir gesagt: „Guck mal.“ Und 
damals gabs ja keine Plastik- oder Eisenstiele für nen Hammer 
oder ne Säge oder was. Oder nen Sparten. Es war also alles aus 
Holz. Und Opa lötete irgendwelche Buchstaben ein und ich 
fragte „Was machst du denn da? Warum brennst du denn da was 
rein? Was schreibst du denn da?“ Und da hat der mir gesagt: 
„Geklaut bei Hermann Schütze.“ Da hab ich ihn gefragt: „Was 
soll das denn?“. „Ja“, sagt er, „das musst du dir mal merken, 
im Krieg da klauen sie wie die Raben.“ Und das war für mich 
die Erklärung für Krieg. Und dann hatte ich einen 
Lieblingsonkel, Onkel Wilhelm, wir nannten ihn Onkel Pöcki, 
ich weiß auch nicht, warum. Mein Lieblingsonkel deswegen, der 
hat mir mal so einen- eine Riesengiraffe mitgebracht, so eine 
aufgeblasene, aufgepumpte oder mit weiß ich nicht 
ausgestopfte, mit der man herrlich spielen konnte. Nur diese 
Giraffe muss, aus irgendwelchem- weiß nicht, Leder, ganz 
weichem Leder bestanden haben. Denn eines Tages beschloss der 
Familienrat, später dann also, die- da wird jetzt 
Fensterputzleder draus gemacht. Und das war das Ende also 
meiner Lieblingsgiraffe. Das Ende meines Lieblingsonkels war 
sehr schnell, der ist nämlich schon am dritten oder vierten 
Kriegstag gefallen. Ja, was war er ist gefallen, er kam halt 
nicht mehr wieder, ist tot. Und tot wusste ich vom Großvater 
her geht man in Himmel und die schießen hinterher. Die 
[indecipherable] überm offenen Grabe genauer gesagt. Ja und 
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dann merkte man, die Veranstaltungen blieben weg. Das hab ich 
noch in Erinnerung. Und der Saal wurde dann ausgenutzt von der 
Musterungskommission. Und im Saal wurden dann die jungen 
Männer der neuen Jahrgänge dann für die Wehrmacht gemustert. 
Und da war dann natürlich nichts mehr mit schöner Musik, wo 
wir dann so durch die Ritzen gucken konnten. Denn diese 
Musterung war eine etwas sehr langweilige Geschichte – für 
uns. Und dann waren immer, also von Freunden und  
Schulkameraden, ja „Mein Vater ist im Krieg und mein großer 
Bruder der ist jetzt auch im Krieg und alles und eben immer 
weniger und, die älter wurden äh Sch- sorry, die Lehrer wurden 
immer älter. Weil also dann offensichtlich ältere Lehrer 
reaktiviert wurden und die jungen wurden eben in den Krieg 
eingezogen. Im Garten war also nun auch nicht mehr für uns so 
sehr viel los. Denn dieser sehr, sehr schöne große Garten, der 
also mit einem- mit einer Tanzfläche, wo man also im Freien 
tanzen konnte und so einem kleinen Pavillon, wo Musik gemacht 
wurde, versehen war. Der war dann gesperrt, weil dort ein 
Kriegsgefangenenlager eingerichtet wurde. Und da waren 
zunächst mal waren dort französische Kriegsgefangene. Äh, ich 
weiß nicht mehr genau, wie lang das ging, jedenfalls mit denen 
hatten wir Kinder uns sehr, sehr angefreundet und das war 
eigentlich auch eine sehr lustige Geschichte. Ich 
[indecipherable], das war also noch nicht 
Kriegsgefangenenlager. Schön, sie waren in- das Lager war 
umzäunt, nich, aber. Etwas anders wurde es dann, als die 
Franzosen alle weg waren und zum Schluss war es ein russisches 
Kriegsgefangenenlager, aber von denen hab ich – muss ich 
ehrlich gestehen – nicht mehr so ganz viel mitgekriegt. Aber 
dann kamen natürlich 1944, 43/44 fing das an mit der 
Bombadiererei. Also für uns merkbar, Berlin und Stettin. Für 
uns merkbar, weil die immer über die Ri- über Angermünde 
flogen. Man konnte also auch den Feuerschein konnte man schon 
sehen. Das ging weiter, dass wir dann, mit zehn wurde man ja 
zum Jungvolk verpflichtet. Ich muss sagen, diese Truppe hab 
ich gehasst, denn die bestand für mich im Wesentlichen aus 
älteren, stärkeren jungen Leuten, die uns Jüngere, Schwächere 
gnadenlos verprügelten und das ganze „Geländespiel“ nannten. 
Also das fand ich nicht so berauschend. Aber berauschend waren 
natürlich die ganzen Lehrgänge, die es gab für das Jungfolg. 
Also: wir lernten, wie man Brandbomben, so Stabbrandbomben 
bekämpft, das fand dann also auch bei uns im Garten statt, 
diese Bekämpfung. Das war natürlich aufregend und spannend. 
Und dann musste ich einen Feldscherlehrgang mitmachen. 
Feldscherlehrgang – der Feldscher stammt glaube ich aus 
irgendwelchen mittelalterlichen Waffen- [indecipherable] 
Kriegsdingern. Der Feldscher war der Sanitäter. Und ich lernt- 
oder dann wurde uns dann beigebracht, wie man also einen Arm 
richtig verbindet, nich, wie man eine Schiene legt, nich. Ich 
kann das heute noch, den sogenannten Kreuzverband machen. Also 
das funktioniert alles sehr, sehr prima. Und eh, also 
Angermünde hat eigentlich von Krieg relativ wenig mitgekriegt, 
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bis auf den berühmten 14. Januar 1944. Da war wieder 
Fliegeralarm und Fliegeralarm bedeutete, wir gingen dann zu 
uns runter in die Gaststätte, da kamen dann noch Nachbarn 
dazu, setzten uns da hin. Was ich also im Nachhinein gesehen 
für absoluten Blödsinn hielt, weil dann hätten wir genau so 
gut oben, ein Stockwerk höher, in unseren Betten bleiben 
können. Aber, saßen wir dort alle, auf einmal Pfiff das und 
dann machte es einen wahnsinnigen Krach und dann war irgendwo 
eine – wie man hinterher erzählte – eine Miene in relativ, so 
200/300 Meter entfernt runtergegangen. Und da war natürlich 
der Teufel los. Daraufhin flitzten alle in die 
Luftschutzkeller. Und dann hatte noch irgendeiner Brandbomben 
abgeschmissen, dann brannten so ein paar Häuser, aber das war 
das an kriegerischen Verwicklungen, die ich da also in 
Angermünde erlebt hab. Der Nachbar, bei dem wir immer alle in 
den Luftschutzkeller gingen, war ein Mensch Namens 
Glücksstein, von dem also immer getuschelt wurde, also 
„Glücksstein, das ist ein Jude“. Ich weiß nicht, ob er Jude 
war, jedenfalls die Glückssteinjungs, mit denen hab ich 
wunderbar gespielt, die hatten eine tolle elektrische 
Eisenbahn. Also da von irgendwelchen Hasstiraden oder 
ähnlichen Dingen war nichts, was mich eigentlich auch dazu 
brachte die ersten Monate nach dem Kriegsende, das war 45. 
Wenn da einer sagte „Hitler hat alle Juden umgebracht“, dann 
sagte ich immer noch sehr empört „Aber unseren Nachbarn 
nicht.“ „Alle“ ist ja auch ein relativ dehnbarer Begriff. Ja 
und dann war auf einmal die Geschichte mit der Reichsschule in 
Feldafing. Ich weiß nicht, wer es vorgeschlagen hat, ich nehme 
an ein Onkel von mir war beteiligt oder – Sie wissen es gab 
also diese eine Reichsschule, dann gab es ein paar 
Ordens[indecipherable], dann gab es ein paar Adolf-Hitler-
Schulen und dann gab es diese haufenweisen nationalpolitischen 
Erziehungsanstalten. Heute schert man alles über einen Begriff 
„Napola“. Klammer auf, das dramatische an der Geschichte und 
der Beschreibung über diese Zeit, dass gerade die, die sich 
als Historiker ausgeben, von der Sache absolut und überhaupt 
keine Ahnung haben. Ich hab also Bücher gelesen, da hat es 
mich schier zerrissen, Klammert zu. Das war also eine- man 
musste also eine sogenannte Kreisauslese machen. Dann gab es 
die Gau-Auslese und dann gab es die Reichsauslese, um auf 
diese Schule zu kommen und die Reichsauslese, das waren dann 
die vier Wochen Schulferien in Feldafing und wenn sie diese- 
das waren Aufnahmeprüfungen bestanden hatten, blieben sie 
anschließend gleich da. Das heißt sie fuhren nach Hause und 
holten ihre Klamotten und blieben dann da. So das war also die 
Reichsschule Feldafing, die natürlich insofern herrlich war. 
Sie unterstand Bormann, Martin Bormann, das heißt wir kriegten 
relativ viel. Es war also ein- das kann man heute keinem mehr 
erzählen. Ich meine von 1944 bis zum 26. April 45, da haben 
wir Segelkurse auf dem Starnberger See gemacht, in der Zeit, 
nicht im Winter. Wir haben eine Skifreizeit in der Nähe vom 
Spitzingsee gemacht. Es war einfach alles da. Und es war alles 
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da, bis auf das, was man nun heute- also wir mussten weder bei 
den Aufnahmeprüfungen, noch sonst – ich weiß nicht, wie es an 
anderen Schulen war, aber bei uns gab es nicht einen einzigen 
Sprung vom 5-Meter-Brett oder 3-Meter-Brett oder diese 
verrückten Dinge, die man da offensichtlich bei anderen 
Schulen machen musste. Es war ein ganz normaler 
Schulunterricht, der [indecipherable] dann bis zum 26. April. 
Und am 26. April wurden wir dann alle zusammengerufen und 
unsere Lehrer sagten „Also, wir müssen jetzt mal die Schule 
eine Weile verlassen.“ Die älteren Jahrgänge gehen mit in die 
Alpenfestung, wie das damals militärisch hieß, also in die 
Alpen. Und wir Jüngeren, wir gehen als Rote-Kreuz-Helfer in 
die Lazarette bis zum Endsieg. Denn was auch heute immer so 
viel erzählt wird. Wie konnten eigentlich bei der 
militärischen Situation, die damals war, wie konnten da selbst 
intelligente Leute noch an den sogenannten Endsieg glauben? 
Das war ja das ganze Fatale an der Entwicklung damals, es kam 
dann immer wieder irgendeine neue Wunderwaffe, V1, V2 und 
ähnliche und dann gab es ja noch- und das war eine geschickte 
Propaganda, dass das immer wieder verbreitet wurde, jedenfalls 
zum Schluss, dann war da auch noch der Tod von Roosevelt, was 
Adolf Hitler ja zum Anlass nahm, zu sagen „Nun ändert sich 
alles“, nech und auf den- auf Friedrich den Großen verwies. 
Damals als seine Erzgegnerin auf einmal starb und der junge 
Zar Peter die Macht übernahm, ein glühender Verehrer 
Friedrichs des Großen und sofort Frieden schloss. Das wird 
jetzt alles. Und, ich meine, ich kriegte das so mit, ich hatt- 
wir hatten keinen Einfluss auf die Diskussion aber ich muss 
sagen, man kriegte dieses alles mit, weil es für uns Kinder 
wirklich eine, ich sag mal eine spannende Zeit war. Wir hatten 
also jeden Tag Räuber und Gendarm-Spiel. Und dann zogen wir 
also los, ich sollte also mit noch drei anderen Jungen aus 
meiner Klasse, wir sollten ins Lazarett nach Immenstadt. Nun 
von der Schule Feldafing bis zum Bahnhof war das so eine 
halbe, dreiviertel Stunde Fußmarsch. Wir wurden alle groß 
verabschiedet, sollten unsere Wertgegenstände noch in einem 
Raum zurücklassen, der verschlossen wurde, wie dann unser 
Klassenlehrer sagte, bis wir wieder da sind. Ja und auf dem 
Bahnhof sagte dann der Fahrkartenausgebende: „Immenstadt, da 
[indecipherable] die Franzosen.“ Also Immenstadt war bereits 
besetzt, was wir nicht wussten. Und dann sind wir sofort 
zurück zur Schule, aber da waren die Lehrer alle weg. Nicht 
ein einziger war mehr da. Der Raum, der angeblich 
verschlossene Raum war natürlich offen und leer. Weiß nicht, 
wer dieses Zeug da mitgenommen hat. Ist auch letzten Endes 
wurscht. [indecipherable] Fotoapparat da, mehr nicht. Und dann 
waren da zum Glück noch ein paar ältere Schüler, die sich der 
Sache dann sehr schnell annahmen. Und sagten: „Also Freunde, 
das Kloster Sankt Ottilien. Das ist ein Militärlazarett. Das 
ist das einzige, das uns einfällt. Da machen wir uns dann auf 
dorthin.“ Und dann sind wir am 26. los. Das waren etwa 
kilometermäßig – weiß ich nicht – na lass es 100, 150 

https://collections.ushmm.org 
Contact reference@ushmm.org for further information about this collection



Kilometer sein. Ehm, weiß ich nicht, da müsste ich nachprüfen. 
Also hier war Feldafing, dann kam der Starnberger See, hier 
ist der Ammersee und am Ammersee da war dann dieses Sankt 
Ottilien, das Militärlazarett Sankt Ottilien. Und wir sind 
dann irgendwo mit dem Zug irgendwo hingefahren und sollt- 
wollten von da weiterfahren Richtung Norden und waren dann- 
dann gab es auf einmal ziemlichen Rabatz, weil überall 
Beschuss war und Knallerei und Tiefflieger und was weiß ich. 
Und es war also offensichtlich eine ganz hektische Unruhe und 
dann kamen so ein paar Leute mit Uniformen und sagten, wir 
sollten gefälligst verschwinden, wir seien in der HKL. HKL 
bedeutet Hauptkampflinie. Ja und dann sind wir da verschwunden 
und haben versucht uns durchzuschlagen und dann gab es eben 
noch die Tieffliegerangriffe und einer schrie: „Schmeißt euch 
immer hinter die dicken Bäume wenn sie kommen!“ Ja und die es 
nicht geschafft haben, die hat es dann eben erwischt. Wir 
kamen am 28. April in Sankt Ottilien an. Einen Tag später 
waren die Amerikaner da und das war eigentlich- ja sie waren 
eben da, nicht. Was da noch so- sie benahmen sich, außer dass 
wir das nun für Blödsinn hielten, dass die da mit ihren 
Eierhandgranaten dauernd in dem- in dem Teich- schmissen die 
Eierhandgranaten in den Teich, um da zu fischen. Und wir 
wurden also eingeteilt so zu Ernteeinsätzen, nicht, und 
durften auch mal in der Küche helfen und es war ja gerade das 
Frühjahr und auf den Feldern und es machte auch irgendwie 
Spaß, nur das Problem war, wir wollten natürlich nur wissen, 
was war mit der Familie. Und das war also dann am 14. Juni 
waren wir wieder so eine kleine Gruppe zu vier Leuten, die 
alle so Sachsen, Sachsen-Anhalt, ich hab mir gedacht, wenn 
deine Familie irgendwo ist – sie wird sicher nicht mehr in 
Angermünde sein – dann müsste sie in Mücheln in Sachsen-Anhalt 
sein, weil dort eine Tante – Schwester von meinem Vater – 
wohnte und da waren ja auch noch die Amerikaner damals. Also 
sind wir dann losgezogen, präzise am 14. Juni 1945, es war 
also fünf Wochen nach Kriegsende. Ja, und das hört sich heute 
alles sehr witzig an, nicht, sind wir dann also losgezogen. 
Man ging ja nicht zum Bahnhof und sagte dann also „Einmal 
[indecipherable] Mücheln – Geiseltal.“, nicht. Also wir sind 
auf den witzigsten Gefährten herumgefahren, in Güterzügen, im 
[indecipherable] Personenzug. Ich kriegte einen Ausweis mit, 
der auch abgedruckt ist in [indecipherable], dass ich mich im 
Umkreis von sechs Kilometern frei bewegen durfte. Zum Glück 
wusste keiner der Amerikaner, der den kontrollierte, wo nun 
dieses Sankt Ottilien ist, denn es war zweifelsohne weitaus 
mehr als sechs Kilometer entfernt, wo ich mich damit immer 
auswies. Und dann kamen, ja irgendwann kam ich nach vier Tagen 
in Weißenfels trennten wir uns, weil die einen da hin wollten, 
da und dort und ich kam dann also nach vier Tagen, am 18. Juni 
45, zum relativ fassungslosen Erstaunen meiner dort, wie ich 
vermutet habe, befindlichen Geschwister und der Oma und dem 
Opa väterlicherseits. Kam ich also in Mücheln an und die erste 
Frage war, weiß ich auch noch wie heute, nicht „Schön, dass du 
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[indecipherable].“, „Wo kommst du denn her?“ Ne, das war auch 
sehr witzig. Und dann ja, wo- die Eltern wissen wir nicht, die 
Mutter von den Russen verschleppt, der Vater, kein Mensch 
wusste das. Na und dann blieben wir da ne Weile und dann wurde 
dieses Ganze ja ausgetratscht. Die gingen- die nahmen dann 
Gebietsbereinigung vor, Amerikaner und Russen, und die Russen 
kriegten dann diesen Teil der damaligen Besatzungszone und 
dann wurde es so ein bisschen ungemütlicher aber ungemütlicher 
insbesondere, weil erstens nach dem Krieg ja etwas 
erstaunliches passierte. Dieses Land bestand ja in den ersten 
Kriegswochen zu 98,5% offenbar aus Widerstandskämpfern. Also 
ich weiß gar nicht, wie Hitler sich so lange hat halten 
können, denn jeder war auf einmal Widerstandskämpfer. Und ich 
meine, das fand man nun als so kleiner Kerl da fand man das 
auch sehr putzig, nicht, dass ist- aber am Schlimmsten war es 
dann, als die Russen einrückten, wie wir das nannten, da waren 
also alle die großen Ehrenparteizeichenträger dann die, die 
also durch besondere Linientreue glaubten, sich auszeichnen zu 
müssen. Und die ersten Wochen- eigentlich das einzige, was 
sich so ein bisschen geändert hat, es gab nicht mehr so viel 
zu Essen, als die Russen da waren. Das Zweite war, was mir 
auffiel, dass alle Klaviere beschlagnahmt wurden und 
wochenlang auch auf einem Güterwagen im Güterbahnhof standen, 
bis sie absolut völlig unbrauchbar waren, weil es geregnet 
hatte. Und dann sagten die also jetzt ist das- dieser ganze 
feudalistische System mit der Oberschule und Gymnasium, das 
wird jetzt alles rapide geändert. Und wir mussten in unserer 
Klasse vier Leute, vier Jungs aufnehmen, die von einer 
Volksschule nannte man es damals, ja heute ist es ja 
unterteilt in Haupt- und [indecipherable]schule. So wurde dann 
gesagt: „So, rein. Ihr müsst jetzt da mitmachen.“ Das war eine 
Katastrophe für die, wie haben die unterstützt so gut es ging, 
aber die mussten dann auf einmal ein paar Jahre Englisch, ein 
paar Jahre Latein nachholen, und das war schon für die eine 
haarige Zeit. Lustig war es auch, wenn wir mit den- mit diesen 
umgedrehten Lehrern dann, die also uns nun einzutrichtern 
versuchten, dass die Arbeiter- und Bauernkinder, also Arbeiter 
und Bauern und du setzt dich ja mal hin, du bist kein 
Arbeiter- und Bauernkind und alles. Und Arbeiter und Bauern, 
das waren natürlich – brauche ich nicht zu erzählen – das war 
natürlich der große Knaller. Und ich weiß noch, wie wir diese 
Truppenteile verwirrten, indem wir sagten: „Moment mal, was- 
wozu sind wir denn eigentlich hier, was wollen Sie mit uns 
machen, wenn wir nun diese Schule beenden?“ „Ja, dann macht 
ihr das Abitur.“ Ja, und ich sage: „Und dann? Wenn wir doch 
nun keine Arbeiter- und Bauernkinder sind, haben wir doch 
keine Chance, zu studieren. Wiederum: „Wenn die, die keine 
Arbeiter- und Bauernkinder sind dann das Abitur gemacht haben 
und dann studieren, dann sind die ja später wenn sie Kinder 
haben, sind das ja auch keine Arbeiter- und Bauernkinder mehr. 
Was passiert denn nun mit denen?“ Das war für uns also eine 
reine Jokusgeschichte und das ist ja einer der ries- der 
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zahlreichen Widersprüche des ganzen Systems gewesen, an denen 
es dann letztendlich- an den Regeln zum Star Wars oder was, an 
denen es letztlich zerbrochen und kaputt gegangen ist, nicht. 
Denn man kann die Leute nicht auf Dauer so veräppeln. Aber 
dann wurde die Sache insofern irgendwann kritisch, ich kam mal 
eines Mittags nach Hause, da war so ein kleiner Rucksack 
gepackt und was weiß ich nicht. „Der Junge muss weg.“, hieß es 
nur noch. Und da fingen die Russen an, so alle ehemaligen 
Jungvolk- oder HJ Führer und Schüler von eben solchen Schulen 
zu verhaften und in diese berühmten Lager zu bringen. Und es 
hatte ein guter Freund der Familie, der im Einwohnermeldeamt 
oder der Stadt, mitgekriegt und der kam dann sofort an: „Der 
Junge muss weg!“. Ja [indecipherable] Grenzübergang 
Benneckenstein, nach- dort gäbe es Wege nach [indecipherable], 
[indecipherable] im Westen. Nun war die Grenze ja damals, das 
war 46 oder 47, das weiß ich also [indecipherable], ich meine 
46 wäre es gewesen. Die Grenze war ja nicht so gesichert wie 
später, nicht, man wusste da also- vielleicht war da auch 
irgendein kleiner [indecipherable], der existierte aber nicht. 
Und dort in Benneckenstein gab es das, was man wohl 
„Schlepper“ nennen würde heute. Die kassierten erstmal. Das 
hatte man uns vorher gesagt, dass- kriegten also Geld 
eingesteckt. Und dann durfte ich mich so einer Gruppe 
anschließen und ein Schlepper führte uns dann da durch die 
Wälder. Und dann kam ein Mensch mit einem Gewehr über dem Arm 
und einer weißen Armbinde oder einer roten Armbinde, weiß ich 
nicht mehr, und der sagte: „Ne ne ne ne, so läuft das nicht. 
Das kostet Strafe.“ Und dann mussten wir, ich weiß nicht mehr 
welchen Betrag, jedenfalls eine Strafe zahlen und der sagte 
dann: „Hier ist eine Quittung. [[…]Not part of the interview, 
Interviewee got interrupted by a mosquito or something]] Hier 
habt ihr eine Quittung, falls wieder einer kommt, sagt ihr, 
ihr habt schon bezahlt.“ Na und dann kam natürlich 500 Meter 
weiter wieder einer, der lachte sich halb tot über die 
Quittung und sagte: „Die gilt nicht. Ich geb euch aber mal ne 
vernünftige Quittung.“ So also wir in Hohegeiß ankamen, hatte 
ich so fünf, sechs Quittungen. Und dann hab ich mich also mit 
so einem Bus ging das irgendwie nach Goslar und von Goslar 
nach Hannover und von Hannover nach [indecipherable], das ist 
ein kleiner Ort bei Hannover. Da wohnte dann eine Schwester 
meiner Mutter, also eine Tante und da bin ich dann 
„hingemacht“, wie man damals zu sagen pflegte. Ja und da 
trudelte langsam nach und nach trudelten dann die Geschwister 
ein und dann kam auch irgendwann meine Mutter an, die dann auf 
irgendeine was weiß ich was wieder freigekommen war. Die war 
dann sogar in- durfte noch mal in Angermünde bleiben und war 
dort bei einem russischen Hauptmann, machte sie da wohl den 
Haushalt oder was das war, auch ganz witzig. Ja und damit war- 
achso und dann waren wir nun also dort fünf Kinder, eine 
Mutter und das wurde also bei der Tante zu klein und dann 
kriegten wir von der Gemeinde [indecipherable] ein Quartier 
zugewiesen und das war eine Jagdhütte. Das war im Sommer 
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bildromantisch, weil es so schön im Wald war, aber im Sommer, 
insbesondere in dem wirklich bitterkalten Winter 46/47, da war 
es schon eiskalt und man- es gab kein Brennholz, es gab 
nichts. Wir haben die ganzen Birken in der Umgebung abgeholzt, 
weil in dem Dings war so ein kleiner Ofen, in dieser Jagdhütte 
und dann hat uns irgendjemand gesagt Birken ist das einzige 
Holz, was nass brennt und auch heizt. Und dann haben wir alle 
verbrannt ja und dann wurde natürlich gekungelt. Also meine 
Mutter war eine Weltmeisterin im kungeln, irgendwann kriegten 
wir mal ein Schwein, hat sie das irgendwo damals 
geschwarzmarkt, nicht, ja und dann dieses Schwein, den 
Schlachter, der das schlachtet, da hatten wir auch, weil wir 
mussten das Vieh raus zur Jagdhütte bringen und dann haben wir 
so einen Bollerwagen gehabt von so einem Kuchenbrett vom 
Bäcker und meine Mutter, mein- und Freunde zogen das Ding, ich 
saß oben drauf. Der kriegte eine kleinen leichten 
Betäubungshieb und irgendwann wachte dieses Vieh aber auf und 
dann schmiss es a) mich runter, b) den Wagen um und c) haute 
es ab. Das war natürlich so [indecipherable] weil wegen der 
Jagd denn. Das war ja ein Schatz, nicht. Na wir haben ihn 
wieder eingefangen und der hat dann auch sein Leben lassen 
müssen. Glücklicher war da schon ein Karnickel dran, was wir 
dann auch irgendwann mal gekriegt hatten und das noch groß 
gemästet werden sollte und dann kriegte der auf einmal so eine 
Beule an der backe und dann mussten wir mit dem zum Tierarzt 
und der hat das dann auch- also der ist dann den Gnadentod, da 
haben wir es nicht mehr fertiggebracht, dieses Kerlchen, das 
sich so wacker mit seinen gesundheitlichen Problemen 
herumgeschlagen hatte, dann auch noch zu fressen. Ich glaub 
fast das war es oder? Das war 47. Oder noch mehr oder wie es 
weiterging? 
F: Naja, erzählen Sie doch erstmal, wie es weiterging, ich 
würd dann nachher noch ein paar- 
A: Nö es g- wie es weiterging ist eigentlich relativ einfach, 
mein Vater kam aus dem Krieg dann, aus der 
Kriegsgefangenschaft nach Hause und dann ging die Ehe meiner 
Eltern in die Brüche und wir Kinder wurden dann aufgeteilt, 
also eins kam zum Vater, zwei blieben bei der Mutter, zwei 
blieben- kamen zur Oma. Das zerstreute sich dann eigentlich so 
alles in viele Winde. Ja das hatte dann als sicherlich dieses 
und auch weil man dann immer wieder ehrlich sagte, welche 
Oberschulen bisher besucht. Ich kann mich heut noch ärgern, 
dass ich Idiot gesagt hab: „Dann war ich noch auf der 
Reichsschule“, ne. Statt zu sagen: „Ja [indecipherable] 
Schule, nicht.“ Ich hab, warten Sie mal, was hab ich besucht 
alles? Es war die Schule- also es fing an Oberschule 
Angermünde, Reichsschule Feldafing, Oberschule Mücheln. Dann 
kam die Oberschule in Nienburg, dann kam die Oberschule 
Wunstorf, dann kam die Oberschule Marne, dann kam die 
Oberschule Meldorf und dann kam die Oberschule in Soest in 
Westfahlen, wo ich dann zu einem Onkel kam 1948. Ja und das 
war es dann. Das war es dann. Das muss dann wohl so etwa der 

https://collections.ushmm.org 
Contact reference@ushmm.org for further information about this collection



Zeitpunkt gewesen sein, wo ich mir gesagt hab, so nun lass die 
Erwachsenen sagen, was sie wollen, subsummiert haben sie dir 
bisher nur Blödsinn erzählt, und nichts von dem, was auch 
später so wahr wurde. Und dann ging das eigentlich alles in 
Eigenregie sehr gut weiter. Und das klingt alles jetzt so im 
Nachhinein so richtig- ich kann mir auch vorstellen, wenn wir 
das so den jüngeren Menschen erzählen, die lachen sich halb 
tot und sagen: „Mein Gott habt ihr das schön gehabt. Das war 
doch immer spannend und alles und was ist denn heute?“ Also 
ich fand es heute- aber damals, man kam nicht zum Nachdenken 
[indecipherable] es ging darum, hier wo ist der nächste dicke 
Baum wenn von da die Flieger kamen, nicht. Schmeißt du dich 
hinter und fertig. Wenn ich es nicht rechtzeitig schaffe, 
haben wir Pech gehabt. Ja und das war’s. Hab ich was 
vergessen? Ne.  
F: Ich würd gern noch ein paar Fragen stellen, so zur 
[indecipherable]. Sie haben vorhin erwähnt, also in diesem 
Angermünde, wo Sie wohnten, hatten Sie ja diesen Kaisergarten, 
wo ihre Eltern, also den gekauft hatten. Und Sie sagen, Sie 
hätten da auch sehr viel miterlebt so an Veranstaltungen, was 
da abgelaufen ist. Könnten Sie das einfach ein bisschen 
genauer beschreiben?  
A: Also da waren Tanzvergnügen. Dann war das das Vereinslokal 
der Kyffhäuserkameradschaft. Und die Kyffhäuserkameradschaft 
die hatten so ein paar olle Kanonen, zwei Stück. Die wurden 
dann immer – in der Mitte war das Podium, links und rechts 
standen diese Kanonen und daneben standen so aufgehäuft so 
diese Kanonenkugeln, ich weiß nicht, ob sie diese alten 
Kanonen kennen oder Kannönchen waren das ja mehr. Da hat es 
mal ziemlichen Ärger gegeben, weil also dann nach Schluss der 
Veranstaltung wurden die alle dann Tische so zusammengestellt, 
damit unten sauber kehren konnte. Die Stühle darauf zu 
manchmal kunstvollen Pyramiden. Und dann haben wir so mit 
Schulfreunden dann auch schon mal, ja, nicht Krieg gespielt, 
oder was und nahmen uns die Kugeln und sagten da „Wumm“, und 
schmissen die Dinger in diese aufgestapelten Stühle. Da gab’s 
natürlich ab und zu mal Kleinholz und das gab dann also Ärger. 
Da wurden Hochzeiten gefeiert, der Männergesang – der 
Männergesangverein tagte, das war immer sehr schön, wenn die 
da so richtig schön sangen und so. Das war also schon lustig. 
Und was es so an örtlichen Veranstaltungen gab, die- die es 
war eben der ein- ein- es war der große Saal und der kleine 
Saal und den großen Saal, das war- es gab so einen 
Kronleuchter, den konnte man oben mit so einer Winde 
runterlassen, dass der geputzt werden muss. Das waren schon 
alles – so Abiturfeiern und was weiß ich. Tanzschule. Was so 
an- an so Sachen das- das fand da eben statt, ne.   
F: Also so das gesellschaftliche Leben von Angermünde hatte da 
so sein Zentrum. 
A: Ja. Ja also gesellschaftliches Leben ist viel zu hoch 
gegriffen, aber so die Festivitäten des kleinen Örtchens, da 
fanden schon viele dort statt, ne. Ich glaub es gab gar keinen 
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anderen größeren Saal dort. Nee. Nee, also ich weiß es nicht 
mehr, aber nix. 
F: Können Sie sich denn an politische Veranstaltungen 
erinnern, die dort stattgefunden haben? 
A: Nee. Nee.  
F: Gar nicht? 
A: Nee. Politische Veranstaltungen- Nee, nichts. Überhaupt 
nichts. Hab ich überhaupt keine Erinnerung dran. Ich glaube 
auch, da hat gar nicht so viel stattgefunden. Denn, gucken Sie 
mal, das war- wir nannten dieses Angermünde damals ja schon 
Jammermünde. Was es an Partei dort gab, oder was- von dem ich 
weiß, war dieser dieser Kreisleiter, der mir mal die 
Mohrenköpfe und die Eclairs weggefressen hat, der Gauner. Aber 
sonst weiß ich also- ja da die SA marschierte da mal so 
irgendwie durch die Gegend. Mein Vater war nun auch in der SA. 
Und wir behaupteten aber immer wir Kinder, das hat er nur 
deswegen getan, weil- er war glaube ich 1,60 groß, also sehr 
viel kleiner als ich, und die SA hatte dann so schöne schicke 
Mützen, so Hochmützen, da war er dann ein bisschen größer. 
Also ansonsten war’s- ich meine wir haben noch nicht 
gesprochen über die die Fragen, die so nach dem Krieg 
auftauchten, nech, mit mit als man dann [indecipherable].  
F: Ja können Sie einfach ein bisschen noch mal erzählen, was 
ihr Vater im Krieg erlebt hat und- oder ja, wissen Sie, wie er 
dazu gekommen ist, in die SA einzutreten? Und was er da für ne 
Funktion hatte? 
A: Also er war- hatte irgendeinen Titel „der Reserve“. Also er 
war noch nichtmal irgendwie so ein aktives Mitglied, nicht. 
Ich weiß nicht was was kann man- was konnte man in Angermünde 
für einen Titel haben. Wenn sie da so mit 20, 25 Leuten da 
durch die Gegend zogen. Ich weiß nicht, was- ich meine kann 
das sein „Sturmanführer der Reserve“ oder irgend so was. Also 
das muss jedenfalls also nicht das der der größte aller Titel 
gewesen sein. Im- den Krieg hat er als Oberleutnant beendet, 
das weiß ich noch. Und er ist also im Frankreichfeldzug mitge- 
also Polen, Frankreich, dann in Russland. Was er dort so 
erlebt hat, dazu weiß ich auch zu wenig. Ich weiß noch mal 
eine Geschichte, da haben wir uns dann eher drüber lustig 
gemacht. Später, als er mal mit einem einem [indecipherable] 
ein ganzes russisches Bataillon aufgehalten haben will oder 
weiß ich nicht was er- mag ja so sein. Er hat keine großen 
Orden und Ehrenzeichen mit nach Hause gebracht, sondern benen 
wie gesagt nur den Oberleutnantsstern und ist dann im- das war 
bevor ich nach Feldafing ging – ist er nach Dänemark versetzt 
worden irgendwo an die Küste und hatte dort den schmückenden 
Titel „Festungskommandant“. Whatever this was. Weiß es nicht. 
Damals zogen sie also die Leute raus, die die „Vielväter“, um 
sie wahrscheinlich aufzubewahren für die Zeit danach oder weiß 
der Kuckuck was. Jedenfalls er war dann nicht mehr in 
Russland, ich weiß, dass meine Mutter da sehr froh drüber war. 
Aber was der nun große für Ruhmes- und Heldentaten da 
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vollbracht hat, weiß ich nicht. Wurde auch wenig drüber 
gesprochen.  
F: Können Sie sich dran erinnern, so an Urlaubszeiten, wenn er 
also nach Hause kam während der Kriegszeit?  
A: Wie oft? 
F: Ja auch oder überhaupt, wie das war, wenn der Vater zurück 
kam. 
A: Also das war eine sehr, sagen wir mal materialistische 
Freude und immaterialistische Freude und ein 
immaterialistischer Zorn. Die materialistische Freude, weil er 
in der Backstube verschwand und dann Herrlichkeiten zauberte. 
Also er war ein wirklich erfahrener Konditormeister. 
Immateriell, naja, weil er dann eben mal wieder da war. Zorn 
bei uns Kindern aber auch so das unterbewusste „Nun geht das 
wieder los.“ Die erzieherischen Maßnahmen, die man glaubte 
damals ergreifen zu müssen, unterschieden sich von denen ja 
heute dramatisch. Meine Schwestern hatten besonders drunter zu 
leiden, also eine, die lief dann zu meinem Vater, weil der 
gesagt hatte: „Komm zu mir, wenn was ist“, und ich hatte sie 
wohl mal wieder irgendwie verprügelt, wie das halt so unter 
Geschwistern war. Und dann kam ich- wurde ich zum Vater 
zitiert und dann hat der mich verprügelt. Und hat gesagt: „Ihr 
sollt euch vertragen.“ Und dann hab ich halt das nächste Mal 
gesagt: „Moment mal, wenn du eh verprügelt wirst und so-.“, 
Ne, ich hatte meine Schwester noch gar nicht mal verprügelt, 
Moment mal, wir hatten nur irgendwie einen Zwist und sie lief 
zum Vater und sagte: „Der wieder mal.“ Und darauf kriegte ich 
ein paar Ohrfeigen von meinem Vater: „Ihr sollt euch 
vertragen.“ Und dann hab ich mir gedacht, na wenn das so ist, 
dass wenn du eh Ohrfeigen kriegst, dann kriegt sie auch vorher 
erstmal ne [indecipherable]. So, also das war, eh wir hatten 
auch nicht- ich muss sagen wir hatten auch wo er zu Hause war 
dann nicht sehr viel von ihm, nicht, denn da war das Geschäft, 
da waren seine Ehefrau, da waren seine Eltern und so lange 
waren die Urlaube ja auch immer nicht und dann mussten wir 
manchmal auch mitten im Urlaub, kam dann irgendwie so ein 
Anruf und so, sofort wieder irgendwo melden, weil irgendwas 
eh, also an die Urlaube habe ich ganz, ganz wenig 
Erinnerungen. Ich weiß auch nur, dass er zwei Mal da gewesen- 
er war mit Sicherheit zwei Mal da. Das eine Mal, da habe ich 
noch ein Foto, das war im Februar 43. Und im Mai 43 ist mein 
jüngster Bruder geboren, also rechnen Sie neun Monate zurück, 
muss der also in dem Jahr 42 auch noch mal da gewesen sein. 
Ansonsten aber kann ich mich eigentlich an die Urlaube nicht 
so sehr erinnern. Ne, das ist weg.  
F: Und irgendwelche Erzählungen, was da so im Krieg passiert? 
Da können Sie sich auch nicht dran erinnern? 
A: Nein. Ich meine man kriegte dann irgendwann kriegte man 
natürlich mit, 40/41 konnten wir ja nun auch schon lesen, 
nicht, dass also die bösen Russen und die bösen Engländer und 
die bösen Franzosen, wir gegen die kämpfen mussten. Und dass 
es da natürlich auch Tote gab, das mag man spätestens- denn 
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ich weiß noch Mutter, die blätterte morgens immer sehr eifrig 
die Post durch, wie ich das schon mal mitkriegte, und war 
immer sehr erleichtert, wenn nicht der berühmte Brief dabei 
war: „Er war einer unser Besten“, ne. Und, Gott, dann las man 
auch mal irgendwie von Bombenangriffen und- aber das war 
eigentlich dann schon 42/43, als man zunehmend mitkriegte. 
Also Krieg besteht nicht nur darin, dass die Leute klauen. 
Nicht, denn wie gesagt, mein Lieblingsonkel war am dritten 
oder vierten Tag nach Kriegsbeginn ist der schon gefallen da 
in Polen. Und eh-  
F: Können Sie sich erinnern, wie die Nachricht kam, dass der 
gefallen ist? 
A: Nein. Ne. Ne. Das muss ich sagen, weiß ich nicht. Da kann 
ich mich nicht mehr- ich kriegte nur irgendwann mit, dann als 
wiederum alle Erwachsenen da etwas leicht verstört rumliefen, 
das spürten sie ja als Kind, nicht, wenn da irgendwas- Und 
dann: „Ja Onkel Böcki ist gefallen. Der kommt nun nicht mehr 
wieder.“ Und dann dämmerte einem so langsam, also Krieg ist 
wie gesagt nicht nur, dass die Leute klauen wie die Raben 
[indecipherable] die Großväterliche Definition.  
F: Gab es denn irgendwie eine Situation, wo Sie sagen das war 
der Punkt, wo ich eigentlich gemerkt habe, dass es eben nicht 
nur klauen bedeutet hat? 
A: Ich glaube, das war schon Onkel Böcki’s Tod. Und das war- 
da war ich ja fünf, ne. Also das der nun nicht mehr- dass der 
Krieg Schuld ist, dass mein Lieblingsonkel nun nicht mehr 
wiederkam, das fand ich nicht so schön. Und da merkte man 
dann, das ist- ja Gott ne und dann dann schnappte man 
natürlich mal irgendwelche Dinge auf, wenn die Erwachsenen 
redeten, nicht. Und der ist auch gefallen, nicht. Einer wusste 
da von dem Gärtner der Onkel, dessen Schwager, der nen Freund 
hatte und dessen Cousin und- das kriegte man dann schon mit, 
ne. Aber dann die so richtig die Hammer waren dann eben die 
Bombenangriffe, denn ich hatte also einen Onkel in Berlin, den 
ich auch mal besuchen durfte und Opa war ja am 
[indecipherable]see in Berlin, den ich auch mal besuchen 
durfte und dann sahen sie schon, dass da immer mehr kaputte 
Häuser waren, nicht. Das kriegte man dann schon mit.  
F: Das war der Opa Hermann? 
A: Ja.  
F: Können Sie vielleicht noch mal erzählen, Sie sagten vorhin, 
der hätte immer so viele Erzählungen aus der Zeit in Afrika 
gehabt, so viele Geschichten Ihnen erzählt. 
A: Ja, ja. 
F: Gibt’s da so eine Geschichte, die Ihnen in Erinnerung 
geblieben ist? 
A: Nein. Nein, also das- das habe ich nicht mehr in 
Erinnerung. Was- was- Es es waren unendlich viele Geschichten. 
Nun fuhr man damals ja auch nicht nach Namibia, machte mit 
Neckermann oder Tui machte dort Urlaub. Das waren ja völlig 
fremde Welten, nicht. 
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F: Und was ist Ihnen so in Erinnerung prägnant, was er dort 
erzählte? 
A: Also, dass er- das weiß ich noch, Opa war ein ein ein 
Ästhet, deswegen haben wir Kinder auch alle nicht verstanden, 
wie der an die Frau kam. Äh, aber das ist jetzt ketzerisch und 
im Nachhinein nur- ich weiß, dass Opa immer mit sehr viel- mit 
leuchtenden Augen uns von diesen wunderschönen Negern 
erzählte. Die so richtig tolle Figuren hätten und so. Und wir 
machten uns alle keinen Begriff und er würde mit Sicherheit 
noch mal dahin zurück gehen und so. Das wär das doch und wenn 
man die gut behandelte und dann gehen sie für einen durch’s 
Feuer und so und das war doch schon- dann brachte er uns 
natürlich das Lied bei „Heia Safari“, nech. „Wie oft sind wir 
geschritten auf schmalem Negerpfad, wohl durch der Steppe 
Mitten, wenn früh der Morgen naht. Durch Steppenfelderwogen 
sind die hinausgezogen, wir Träger und Askari, Heia Safari.“ 
Das war [lacht]. Es gab übrigens sehr viel schöne Lieder 
damals, die sie alle wussten, die Jugendliche ansprachen, 
nech. Heute gibt’s andere Lieder, die die ansprechen aber also 
was was nun so ganz einzeln- ich weiß noch, da er immer mit 
sehr, sehr glühenden Augen eh so von diesen wunderschönen 
Menschen erzählte. Das war für ihn wirklich eine dolle 
Geschichte. Das muss es für ihn gewesen sein.  
F: Was hat er eigentlich für ein Handwerk gehabt? Weil Sie 
sagten, er hatte ne tolle Werkstatt? 
A: Ja so eine Hobbywerkstatt würde man heute sagen. Gott ne, 
oh Gott wie gesagt, ich weiß nur, dass er ein ein- 
wahrscheinlich war er Kaufmann, nech, denn sonst hätte er ja 
den Laden nicht haben können. Vermute ich mal, ne. Und es war 
ein ein- er war ein, als er dann in Angermünde war, war er 
Rentner praktisch so, nech. Aber sonst nehme ich an, er war 
Kaufmann.  
F: Wie ist es denn dazu gekommen, dass der dann noch mal im 2. 
Weltkrieg da so ein Kriegsgefangenenlager geleitet hat? 
A: Na weil er zu alt war, um vorne mitzuschießen, wurde eben 
das, was noch irgendwie aufrecht gehen konnte, eingezogen, 
nech, für solche Zwecke.  
F: Können Sie sich daran erinnern, als er eingezogen wurde? 
A: Für dieses Lager? 
F: Ja. 
A: Nein, ich weiß- ja, er ist nicht eingezogen worden, er 
wurde also praktisch, wenn Sie so wollen, abkommandiert. Er 
hatte auch [indecipherable] Uniform oder so was. Das war kein 
Uniformträger. Ich vermute mal, er war auch da nur so ne Art 
Verwaltungschef oder irgendwo eine Geschichte. Da wird’s noch 
andere gegeben haben, ich hab ihn da auch mal besucht und ich 
weiß es waren vorwiegend Frauen da. Das weiß ich auch noch und 
eh Opa war wirklich da auch sehr geachtet, das kriegte ich so 
mit. Und zwar nicht weil er da in in diesen Breeches Hosen 
war, rumstolzierte, denn wie gesagt, er trug keine Uniform. 
Ehm und er muss das auch so gemacht haben, dass man ihm nach 
dem Krieg da nun nicht etwa einen Strick draus drehen konnte, 
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denn zumal es war, wie ich mich erinnern kann, waren das alles 
Russinnen und da hätte man ja nach dem Kriege dann, es war ja 
dann russische Zone- war er ja dann- wäre er ja dann sicher 
drangekommen, nech. Aber ist er nicht und er ist auch nicht 
verhaftet worden, ist nicht festgenommen worden, nichts. Also 
das muss wohl- 
F: Und was war das für ein Lager? 
A: Ehm, wie ich das heute verstehe Zwangsarbeiter. 
F: Und was haben die gemacht? 
A: Ich nehme an, die haben in irgendwelchen Rüstungsbetrieben 
gearbeitet, ne. Das die damals ja- 
F: Also so genau haben Sie das auch nicht mitgekriegt, als sie 
da zu Besuch waren? 
A: Nee. Nee, nee, nee, nee. Nee, nee. 
F: Vielleicht können Sie noch mal was über diese 
Kriegsgefangenenlager in Angermünde erzählen, was da in Ihrem 
Garten- war das da, im Garten? 
A: Im Garten, ja. Also Sie müssen sich das so vorstellen, das 
war also dieser Kaisergarten, da dieser große, kleine Saal, 
dann ne Konditorei, Cafe, Gaststätte, und dann war hinten noch 
ein längliches Gebäude, da war ne Kegelbahn und ein 
Luftgewehrs- eh ein Schießstand war da auch. Und dieses ganze 
längliche Gebäude, das war- wurde Kriegsgefangenenlager. Dann 
wurde in dem- das war ein, weiß nicht 5000 oder 8000m² Garten, 
also so ein kleiner Park schon fast, da wurde dann abgezäunt 
und da war also das Kriegsgefangenenlager. Also ich kann mich 
an die Franzosen erinnern, da gingen wir ein und aus. Die 
hatten auch einen Lagerarzt und wenn wir mal irgendwas hatten, 
dann liefen wir zu dem. Und der der, ich weiß noch der Koch, 
die kriegten also ihre Verpflegung, woher weiß ich nicht. 
Jedenfalls war es manchmal eine Vorzüglichere als wir sie 
hatten, eh denn wir schnurrten immer Knochen für unseren Hund. 
Und der Koch, der hieß Punipartz- und die Franzosen konnten ja 
das ch nicht sprechen, nech und der sagte dann immer: „Na, 
wollt ihr haben Knorkse?“. Dann eh in der in der letzten Zeit, 
aber wie gesagt, da war ich im Grunde ja schon längst nicht 
mehr da. Ich meine es waren auch noch kurze Zeit Italiener da, 
als diese Geschichte mit dem [indecipherable] passierte, aber 
also die Franzosen, das war kein- war- das war so eine Art 
Kamp, nech.  
F: Wie viele waren das? 
A: Weiß ich nicht. Weiß ich nicht. Kann ich Ihnen nicht sagen. 
Also so irre viele können’s nicht gewesen sein, denn so groß 
war das Ganze nicht. [Doch, kannst ruhig näher rankommen, dir 
tut niemand was.] Ja. 
F: Und was haben die denn da gemacht, die Kriegsgefangenen? 
Hatten die auch zu arbeiten oder-? 
A: Nö. Nö, die haben sich mit sich selbst beschäftigt. 
F: Also die waren im Prinzip nur- 
A: Sie waren gefangen. Und obwohl- sie bew- die Franzosen. 
Muss ich immer wieder sagen. Nee, erst waren Polen da. Halt, 
erst waren Polen da. Aber nur kurze Zeit, dann Franzosen, eh 
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und das war also für mich ein sehr, sehr- heute würde man 
sagen offener Strafvollzug, ne. Die waren- liefen da rum und 
wir liefen zu denen und was weiß ich, das war also- Der eine 
hatte sich mit einer unserer Mädchen da angefreundet, also 
nicht meiner Schwestern, sondern die Mädchen, die wir hatten. 
Das war das- sehr sehr,- Dann bei den, bei den Russen, da 
wurde das dann schon ein bisschen enger, sag ich mal so. Aber 
das hab ich dann alles zum Schluss gar nicht mehr mitgekriegt, 
nech, denn ich war ab Mitte Feb- Mitte Sommer 44 war ich ja in 
Feldafing schon.  
F: Und diese Wechsel, also zwischen Franz- eh Polen-Franzosen, 
Franzosen-Russen, wie sind die abgelaufen? 
A: Weiß ich nicht. Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich meine, 
irgendwer hat mir mal erzählt als auf einmal keine Franzosen 
mehr da, die haben sie nach Hause geschickt. Da waren die weg. 
F: Also das heißt, im Prinzip waren Sie dann doch ein Stück 
abgeschottet, dass Sie ja also die Interna dann doch nicht 
mitbekommen haben? 
A: Von- was ich- in dem Lager selbst? 
F: Bei diesem Kriegsgefangenenlager, ja. 
A: Also von den Franzosen kriegten wir das mit. Denn wir 
Kinder tobten da bei denen rum.  
F: Also Sie sind richtig reingegangen? 
A: Ja. Die hatten- dieser dieser Langbau, nech, da waren auch 
an der Vorderseite war die Backstube. Das waren zwei Räume und 
rechts war ein Lagerraum, und da es nichts mehr zu lagern gab, 
war da die Lagerleitung, die französische Lagerleitung, die 
verwalteten sich selbst. Und da sind wir- das änderte sich 
dann wie gesagt, als die Russen da waren, aber davon habe ich 
nicht mehr viel mitgekriegt. Das war also im Prinzip, war ich 
da schon nicht mehr in Angermünde, ne.  
F: Und was haben Sie gehört von diesen Veränderungen, als die 
Russen dann kamen? Also ich meine, als die noch als 
Kriegsgefangene da waren. Also irgendwie ist es ja doch in 
Ihrer Erinnerung so, dass Sie sagen, es war anders, als bei 
den Franzosen. 
A: Ja, weil wir durften nicht mehr zu denen rein.  
F: Achso.  
A: Nech und da war aus.  
F: Achso. 
A: Da war nichts mehr.  
F: Das heißt, die waren stärker bewacht? Abgeschottet. 
A: Offenbar. Und offensichtlich, und offensichtlich hatte man 
uns auch gesagt also mit denen hier nicht.Aber, das haben wir 
akzeptiert. Darum. 
F: Haben Sie denn irgendwann mal was mitgekriegt von 
Misshandlungen oder Verbrechen oder so? 
A: Nein. Nein, nein, nein. Nichts, gar nichts. Ich glaube das 
hat- dafür war dieses Lager auch zu klein und ich sag mal 
wieder, das war ein ein- dieses Angermünde war am Popo der 
Welt. Ich nehme an, irgendwann muss mal einem aufgefallen sein 
bei Durchsicht der Bücher, Moment mal, da sitzen ja noch 
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Kriegsgefangene, nich. Also misshandelt und so, das- also das 
wo ich da. Und das hätten ja auch meine Geschwister und so 
erzählt, nech, denn die sind ja bis zum Schluss in Angermünde 
gewesen, nech, also bis sie geflüchtet sind. Die hätten mir 
das schon gesagt: „Oh, die heben sie aber böse behandelt“, 
nech. Und es kann eigentlich auch nicht sein und wie gesagt, 
als meine Mutter dann nach Angermünde zurückging, war dieser 
Kaisergarten von den, von den- als Kommandantur beschlagnahmt, 
und meine Mutter war, Haushalt eh machte den Haushalt da für 
den Major [indecipherable]. Das weiß ich noch, da haben die 
Schwestern immer sehr von vorgeschwärmt, der nun wieder- also 
da kann, sie hätten sie sicher nicht, falls es so was gegeben 
hätte, hätten sie sie nicht für die Misshandlungen als solche 
zur Rechenschaft gezogen, nehme ich mal an, aber dafür, dass 
sie eben das- das Gefangenenlager- und das wurde auch bezahlt 
vom Reich, nech, das wurde ja nicht einfach so beordert da 
aufgebaut, das wurde richtig, die kriegten- 
F: Wer bezahlte wen? 
A: Das deutsche Reich bezahlte meinen Eltern dafür Pacht oder 
was [indecipherable]. 
F: Können Sie sich denn daran erinnern, wie das dazu kam, dass 
da Ihrem Garten so ein Kriegsgefangenenlager war? 
A: Ne. Ne, ne. Wir kriegten gesagt, da durfte jetzt ni-  
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